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Türen erzählen

Bei jedem Gebäude erfüllen die
Bauteile ihre ganz bestimmten
Funktionen. Die Aussenmauern
tragen die Konstruktion und das
Dach. Wie dieses schirmen sie
den Bau nach aussen ab und
schützen ihn vor dem Wetter. Die
Fenster lassen das Tageslicht herein

und vermittein die Beziehung
zwischen den Innenräumen und
der Aussenwelt. Je nach dem
Zweck des Baus sind diese Teile
verschieden gestaltet, und die
Fassade bildet dabei die Visitenkarte

der inneren Räume. Eine
besondere Bedeutung kommt dem
Eingang zu; seit jeher ist er
architektonisch und ästhetisch betont
worden. Der Grund dafür ist
einfach abzuleiten: Flier wird das
Gebäude betreten, hier werden
Besucher empfangen und erhal¬

ten ihre ersten Eindrücke vom
Haus und von seinen Bewohnern.
In den europäischen Architekturstilen

gibt es viele verschiedene
Lösungen für Eingänge, meist
bescheidene für Wohnhäuser,
grosszügigere für öffentliche
Gebäude. In früheren Zeiten sind es
vor allem die Kirchen, deren
Eingänge reich geschmückt wurden.
In der Romantik und der Gotik
bereitet eine Reihe von Skulpturen

auf den Eintritt in die Kirche
vor; der Gläubige konnte hier
bereits die Hauptereignisse der
Bibel, wie Verkündigung, Kreuzigung

und Auferstehung Christi,
kennenlernen. Die Türen solcher
Portale waren oft nochmals als
Kunstwerke gestaltet; berühmte
Beispiele dafür sind die Metalltü-
ren vom Hildesheimer Dom in

Otto Münch, Ausschnitt aus derZwinglitüre am GrossmünsterZürich,
1939.
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Deutschland und der Kathedrale
San Zeno in Verona aus dem
Mittelalter mit Darstellungen der
Schöpfungsgeschichte und der
Passion. Diese Tradition setzte
sich in der Renaissance fort. Der
italienische Bildhauer Lorenzo
Ghiberti schuf für das Baptiste-
rium von Florenz im 15. Jahrhundert

eine so kunstvolle Bronzetüre,

dass sie später als Pforte
zum Paradies bezeichnet wurde.
Auf solchen Vorbildern beruht die
Wiederbelebung der künstlerischen

Gestaltung von Türen in
der Gegenwart. Zuerst sind es
wieder Kirchen, die so
ausgezeichnet werden. Im Jahre
1935 entstand in Zürich die Idee,
die bisher einfachen Türen des
Grossmünsters durch
künstlerische Bronzetüren zu ersetzen.
Der Bildhauer Otto Münch erhielt
den Auftrag, am Südwestportal in
24 Relieffeldern das Leben des
Zürcher Reformators Huldrych
Zwingli und den Ablauf der
Reformation in Zürich zu schildern.

1 939 war die Arbeit fertig
und wurde sogleich berühmt.
Otto Münch lehnte sich zwar in
der Einteilung an mittelalterliche
Vorbilder an, fand jedoch einen
eigenen Stil für seine Reliefs. Er

erhielt auch bei jenen Protestanten

Zustimmung, die bisher jeden
künstlerischen Schmuck an
reformierten Kirchen ablehnten. Die
schlichte, überzeugende Art Otto

Münchs, historische Ereignisse in
plastischen Bildern zu erzählen
und klare Akzente zu setzen,
erweckte in der Kirchenpflege den
Wun-sch, auch den Haupteingang
des Grossmünsters an der Nordseite

mit einer Bronzetüre
auszustatten. Von 1944 bis 1950 arbeitete

der Bildhauer an dieser
sogenannten Bibeltüre, die in 42
Bildfeldern und Schrifttafeln die Zehn
Gebote, das Glaubensbekenntnis,

Szenen aus dem Neuen
Testament und Bibelworte
wiedergibt. Wiederum ist dem
Bildhauer ein bedeutendes Werk
gelungen. Die bildliche Übersetzung

von wohlbekannten Szenen
verleiht der Bibel neues Leben
und neue Bedeutung, was gerade
am Ort der Predigten Zwingiis
besondere Ansprüche gestellt hat.
Die beiden Türen am Grossmünster

erregten so grosse Bewunderung,

dass in den letzten beiden
Jahrzehnten mehrere alte und
moderne Schweizer Kirchen
ähnliche Türen erhielten. Im Ausland
ist es vor allem ein italienischer
Bildhauer, Giacomo Manzù, der
in den 1 950er Jahren Bronzetüren

am St.-Peters-Dom in Rom
und am Dom in Salzburg schuf.
In der Schweiz sind es in jüngster
Zeit aber nicht nur Kirchen, die
ihren Eingang schmücken. Auch
bei Schulen, Verwaltungsbauten
und repräsentativen Geschäftshäusern

wird diese Zone beson-

Otto Münch, Bibeltüre am GrossmünsterZürich, 1950.
278





ders betont. Ein ausgezeichnetes
Beispiel ist die 1 966 entstandene
Bronzetüre des Zürcher
Bildhauers Franz Fischer. Sie bildet
den Eingang zum grossen
Konferenzsaal im Neubau der
Weltgesundheitsorganisation in Genf
und ist ein Geschenk der
Eidgenossenschaft. Die drei Meter
hohe Türe versinnbildlicht die
Begegnung von Menschen und
ist damit auf den Zweck des
Gebäudes bezogen. Viele kleine
Figuren, einzeln oder in Gruppen,
beleben in einer genau
abgestimmten Anordnung die grosse
Fläche. Wie schon Otto Münch,
so stuft auch Franz Fischer die
Relieftiefe geschickt ab; einzelne
Formen sind stark erhaben, an-
dere treten fast ganz zurück. Die
traditionelle Teilung in Felder mit
Rahmen ist aufgegeben, und der
Bildhauer kann die Fläche ganz
fürseine Komposition ausnützen.
Auch hier entstand ein Werk, das
sich sinnvoll in einen grösseren
Zusammenhang einordnet, und
es ist damit zugleich Kunstwerk
und gebundene Dekoration.
Um 1960 entschloss sich die
reformierte Kirchenpflege Zolli-
kerberg, ihren Kirchenneubau mit
einer Bronzetüre zu schmücken,
und vergab den Auftrag an den
Bildhauer Robert Lienhard von
Winterthur. Lienhard holte sich

dabei die Erfahrung für die 1967
entstandene Haupttüre für das
Seminar Kreuzlingen. Da es sich
diesmal um den Eingang in eine
Schule und nicht in ein religiöses
Gebäude handelte, war der
Künstler in seiner Themenwahl
unabhängig und benützte die
Gelegenheit, ein freies Spiel von
Formen zu entfalten. Der Titel der
2,85 Meter hohen Bronzetüre
lautet «Galaxie» und erinnert an
den Eindruck des nächtlichen
Sternenhimmels. Unregelmässig
aufbrechende und verebbende
Formen sind rhythmisch über die
Fläche verteilt und ergeben ein
kontrastreiches Licht- und
Schattenspiel. Selbst die Türgriffe ordnen

sich unauffällig in dieses
Spiel ein. Die frühere Beziehung
zum Standort wie etwa beim
Zürcher Grossmünster scheint
aufgelöst, und die Türe wird zum
selbständigen Kunstwerk.
Vielleicht erleben wir in Kreuzlingen

den Anfang einer neuen
Entwicklung. Wenn früher die Türe
vor allem bei Kirchen den Eintritt
vom weltlichen in den göttlichen
Bereich darstellte und sich
dementsprechend in den Motiven und
in der Form diesem Bezug
unterordnete, stehen ihrer Gestaltung
heute neue Möglichkeiten offen,
wie sie Franz Fischer und Robert
Lienhard andeuten. Hans A. Lüthy

Robert Lienhard, Bronzetüre am Seminar Kreuzlingen, 1967
(Ausschnitt)
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Franz Fischer, Bronzetüre im Gebäude der Weltgesundheitsorganisation
in Genf, 1966.
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